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Die schmale Kirche
VON HERMANN RYSER

Wahrend ich im Vorzimmer eines Zahnarztes darauf
wartete, unter den Bohrer zu kommen, erzählte mir ein

eidertsgenosse folgende Geschichte.
1 ine südafrikanische Sekte hatte, genau wie alle andern

Industrien, unter der Allerweltskrise zu seufzen. An einer
außerordentlichen Synode in Diamondskraal legte der
Superintendent eine Bilanz vor, die in jeder andern Gläu-
bigerversammlung einen widerspruchslosen Liquidations-
Beschluß bewirkt hätte. Nicht so hier. Eine Religions-
gemeinschaft gibt sich bekanntlich überhaupt nie verloren,
und schon gar nicht, wenn es bloß an Betriebsmitteln
mangelt, f ür sie ist es höchstens betrübend oder ärgerlich,
wenn die Karre so tief im Schlamm steckt, daß kaum
mehr als des Fuhrmanns Hutband herausschaut. Für un-
sere Synode lag demnach bei bloß zwölftausend Pfund
Passiven noch lange kein Grund zur Beängstigung vor.
VI an wurde vielmehr einig, zur Sanierung des Unterneh-
mens ein bewährtes Rezept anzuwenden, von dem jeder
wußte, daß es von der geistlichen Konkurrenz mit glän-
zendem Erfolg schon wiederholt ausprobiert worden war.
Es galt nämlich, einen tüchtigen Mann nach Europa zu
senden, der kraft seines außergewönhlichen Mundwerks
die ausgepumpte Kasse neu zu füllen hatte.

Die Sache wurde gut vorbereitet und lief dann ein
Stück weit wie am Schnürchen. Reichlich versehen mit den
Glückwünschen seiner Vorgesetzten, wurde der erwählte
Prediger mit verbilligter Taxe auf einem kreuzlahmen

1 rämpdampfer nach London geschickt. Hier hatte er sich

weisungsgemäß- mit einem gewissen Reverend Brown m
Verbindung zu setzen, der sich in den höchsten Gesell-
schaftskreisen tummelte, und gegen bestimmte Prozente
die ihm nicht mehr neue Aufgabe übernommen hatte, den
Beutezug- des Ueberseers zu managen.

Reverend Brown nahm sich den Afrikaner vor und
sagte zu ihm:

«Von Ih rem Super ist mir nahegelegt worden, Sie in
meine Kreise einzuführen. Auch ist mir Ihre Führungs-
liste bekannt, früher hießen Sie Viljoen und waren Jurist
in Pretoria. Jetzt sind Sie der Prediger Edward. Ich kenne
Ihren Prozeß, aber sprechen wir nicht darüber. Etwas an-
deres scheint mir wichtiger. Es ist mir mitgeteilt worden,
daß Sie zwar ein glänzender Redner seien, aber in Ihren
Darlegungen die Eigenheit hätten, in grotesker Art zu
übertreiben. Offenbar ein Rückbleibsel Ihres frühern
Standes. Verstehen Sie mich nun wohl, Mr. Edward, so-
lange Sie es mit Ihren dämlichen Wollköpfen um die Ka-
lahari herum zu tun haben, mag ein bißchen Aufschneiden
ganz gut am Platze sein, aber hier in old England müssen
Sie es bestimmt lassen. Ich möchte mich nicht blamieren
und Sie sollen es auch nicht. Am besten machen wir es so:
Ich werde stets in fhrer Nähe bleiben. Jedesmal nun,
wenn Sie Gefahr laufen, für englische Ohren unglaub-
würdig zu werden, klopfe ich dreimal an den Stuhl, und
zwar immer so rechtzeitig, daß Sie noch genügend Muße
finden, den beabsichtigten Bluff abzubiegen.»

Der Sendling konnte gegen diese sonderbare Zensur

nicht viel einwenden. Schon ta'gsdarauf führte ihn der
Reverend in eine große und gediegene Bazargesellschaft
ein, deren Mittelpunkt der. Herzog von York war.
Edward wurde vorgestellt. Nach einer Reihe langweiliger
Tischreden ersuchte der königliche Prinz Reverend
Browns Schützling, sich kurz über die derzeitige religiöse
und charitative Lage in Südafrika zu äußern.

Mr. Edward erhob sich ungesäumt, machte ein paar
Rumpfbeugen und legte mit Wucht los. Vor allem kam es

ihm darauf an, die überflüssigen Sovereignis in den Ta-
sehen der andern zu lockern. Zu diesem Zwecke verbrei-
tete er sich eingehend über die unvergleichliche Opfer-
Willigkeit der südafrikanischen Urbevölkerung.

«Jawohl, meine verehrten Ladies and Gentlemen!»
eiferte er, «es ist einfach überraschend, was sich diese Na-
turkinder zur Ehre Gottes an Opfern kosten lassen. Ge-
statten Sie mir nur ein kleines Beispiel: Wir kollektierten
letztes Jahr im Distrikt Diamondskraal für einen béschei-
denen Kapellen bau. Und was glauben Sie, wozu die ge-
sammelten Mittel ausreichten? Ich sage Ihnen: es wurde
eine Kathedrale gebaut von sage und schreibe 280 Meter
Länge — — —» (in diesem kritischen Augenblick hörte
Edward des Reverends warnendes Klopfen, und er zog
daher blitzschnell seine oratorische Vierradbremse!) « —

— und 2 Meter Breite», bog der Redner gehorsam ab.
Das brausende Gelächter des Tischrunde erledigte den

Scherfchenpicker augenblicklich.
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